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Bern

Andres Marti und Sarah Buser

In Paris und New York führten
die Pandemie und dieAusgangs-
sperren bei Teilen der Bevölke-
rung zu einer Stadtflucht.Wer es
sich leisten konnte, zogmit Kind
und Kegel ins Grüne. Zwar ist
Bern keine Grossstadt, aber auch
hier haben sich die Wohnpräfe-
renzen der Stadtbevölkerung ge-
ändert.

So verzeichnete die Stadt
2020 insgesamt 8,6 Prozent
mehrWegzüge imVergleich zum

Durchschnitt der letzten
fünf Jahre. UmKurzschlussreak-
tionen scheint es sich nicht zu
handeln: Der Trend setzt sich
auch dieses Jahr fort. Trotz Imp-
fungen und einem absehbaren
Ende der Pandemie lag im März
dieses Jahres die AnzahlWegzü-
ge aus der Stadt «weiterhin auf
hohem Niveau», wie die Stadt
schreibt. Von den umliegenden
Gemeinden verzeichnet Köniz
mit Abstand am meisten Zuzü-
ger, gefolgt etwa von Oster-
mundigen und Muri.

Stadtbevölkerung stagniert
Zum ersten Mal seit 2004 sind
alsowiedermehr Leute aus Bern
weggezogen als hinzugezo-
gen.Ausnahme ist das Jahr 2018.
Für 2020 beträgt der Wande-
rungssaldo, also die Differenz
zwischen der Zuwanderung in
und der Abwanderung aus der
Stadt Bern,minus 481 Personen.
Er liegt damit fast 1000 Personen
unter demDurchschnitt derVer-
gleichsperiode.

Auch bei der in Bern regist-
rierten Bevölkerung kam es erst-
mals seit sechzehn Jahren zu
einem leichten Rückgang. Laut
der Stadt lebten Ende 2020 ex-
akt 143’222 Personen in Bern –
56 Personen weniger als am
Ende des Vorjahres. Bisher gin-
gen alle Prognosen von einer
jährlichen Zunahme der Bevöl-
kerung aus. Sind das nunAnzei-
chen einer Stadtflucht? Ausge-
löst durch die Pandemie?

Wohnenwird wichtiger
Das ständigeHerumsitzen in den
eigenen vierWänden hat bei vie-
lenMietenden zu Umzugsgelüs-
ten geführt. Laut Jürg Wanzen-
ried von der Beratungsfirma
Wüest Partner sind die Online-
Suchabos für Wohnungen im
Raum Bern gegenüber demVor-
jahr um 13 Prozent gestiegen. Er
schliesst daraus, dass das Woh-
nen wegen Corona stark an Be-
deutung gewonnen hat: «Viele
Bernerinnen und Berner versu-
chen wegen der Auswirkungen
der Pandemie ihre Wohnsitua-

tion im städtischen Raum zuver-
bessern.» Markant gestiegen ist
die Nachfrage beimWohneigen-
tum: Gemäss den Zahlen von
Wüest Partner haben die ent-
sprechenden Suchabos gegen-

über 2019 um 30 Prozent zuge-
nommen.

Stark angestiegen ist auch die
Nachfrage nach Ferienhäusern
im Berner Oberland. Bei der Su-
che nach dem passendenWohn-

ort sind viele seit der Pandemie
auch eher bereit, längereArbeits-
wege in Kauf zu nehmen. Zu die-
semSchluss kommt Immobilien-
ökonom Wanzenried, weil nun
auch in Regionen abseits der
städtischen Zentren vermehrt
nach Wohnraum gesucht wird.
Etwa im Emmental, im Seeland,
im Oberaargau oder im Berner
Oberland.

Platzproblem
Auch dafür scheint Homeoffice
eine plausible Erklärung zu sein:
Wer nur noch ein- oder zweimal
proWoche pendelnmuss, nimmt
dafür einen längerenArbeitsweg
in Kauf. Viele Angestellte gehen
heute offenbar davon aus, dass
Homeoffice nach der Pandemie
nicht einfachverschwindenwird.
Der Durchbruch von Homeoffi-

ce lässt die Grenzen vonWohnen
und Arbeiten verschwinden.
Während die Büros verwaisen,
fehlt es in vielenWohnungen an
Platz zum Arbeiten. In den
Schweizer Städten – Bern ist da
keine Ausnahme – dominie-
ren die 3-Zimmer-Wohnungen.
Müssen diese nun auch noch das
Büro ersetzen,wird es nicht nur
für Familien schnell mal zu eng.
DenWunsch nachmehrPlatz re-
gistrieren auch die Wohnplatt-
formen. Gemäss den Zahlen von
Wüest Partner hat die Nachfra-
ge nach grösseren Wohnungen
während der Pandemie stark zu-
genommen.

Anstatt nach 3-Zimmer-Woh-
nungenwird nunvermehrt nach
4½-Zimmer-Wohnungen ge-
sucht, bestätigt Nadia Sawas,
Sprecherin bei Immoscout24.

DieseTendenz gab es zwar schon
in den Jahren davor. «Seit dem
ersten Lockdown ist die Ver-
schiebung jedoch extrem und
hält an», sagt Sawas. Seitdem
seien zudem Suchanfragen für
die Rubrik «Balkon,Terrasse und
Sitzplatz» um rund 30 Prozent
angestiegen.

WelcheAuswirkungen hat das
alles auf die Preise? Während
beim Wohneigentum die Preise
nochmals deutlich angestiegen
sind, sind die Mietzinsen in der
Stadt derzeit leicht rückläufig.
Laut Jürg Wanzenried deshalb,
«weil die Leute insgesamt mehr
Stockwerkeigentumkaufenwol-
len, aber wohl auch wegen der
erfolgreichenWohnoffensive der
Stadt.»

Abgereiste Diplomaten
ETH-Stadtforscher Christian
Schmid glaubt nicht, dass Co-
rona die Lebensqualität in der
Stadt grundsätzlich geschmä-
lert hat: «Die Attraktivität der
Städte ist ungebrochen», sagte
er im Interviewmit dem «Bund»
(siehe Ausgabe vom letzten
Samstag).

Auch Thomas Holzer, Leiter
von Statistik Stadt Bern, relati-
viert. Er geht eher davon aus,
dass die Bevölkerungszahl in
den nächsten Jahrenwieder an-
steigen wird. Dass Menschen
aus der Stadt wegziehen, sei
nichts Aussergewöhnliches.
«Um von einer Stadtflucht zu
sprechen, müsste die Stadtbe-

Corona treibt die Leute aus der Stadt
Folgen der Pandemie So viele Wegzüge aus der Stadt Bern gab es schon lange nicht mehr. Darunter sind Diplomaten,
aber nicht nur: Das Homeoffice nimmt längeren Arbeitswegen den Schrecken.

Der längere Arbeitsweg verliert in Zeiten von Homeoffice seinen Schrecken. Zügelszene in der Agglo. Foto: Urs Flüeler (Keystone)

Wie verändert Corona die Stadt?

Je länger die Corona-Krise
anhält, desto mehr verändert sie
die Gesellschaft. Führt Corona
auch in Bern zu einer neuen Art
von Stadtflucht wie etwa in Paris
oder New York? Oder passiert
eher das Gegenteil? Was ge-
schieht mit den Büroflächen,
wenn viele Firmen Homeoffice
als Sparmöglichkeit entdecken?
Welche Folgen hat die Pande-
mie für die Innenstädte, das

Leben in den Quartieren, den
Verkehr und den städtischen
Aussenraum? Und was bedeutet
das alles für die Boden- und die
Mietpreise? In der Serie «Wie
verändert Corona die Stadt?»
sucht «Der Bund» Antworten
auf diese Fragen. Dieser Beitrag
befasst sich mit der Frage, ob
die Pandemie auch in Bern zu
einer Stadtflucht führen
könnte. (red)

Frank undTatiana Georgi haben
sich im letzten November eine
Ferienwohnung in Grindelwald
gekauft. Der 49-Jährige und die
44-Jährige sind früher viel und
weit gereist. Dann kam die Pan-
demie. «Plötzlich konnte man
keineweiten Reisenmehr unter-
nehmen», sagt Frank Georgi. So
beschränkten er und seine Fami-
lie sich auf Ferien im eigenen
Land. Die Corona-Pandemie sei
sicherlich einAuslöser gewesen,
der sie zum Kauf bewegt habe,
sagt er.

Preise gestiegen
Die erhöhte Kauflust nach Fe-
rienhäusern und -wohnungen
bekamen Immobilienhändler im
Berner Oberland zu spüren. In
der ganzen Jungfrauregion ha-
ben die Käufe von Chalets und

Ferienwohnungen in den letzten
zwölf Monaten markant zuge-
nommen, wie Sandro Bol-
ton sagt. Der Immobilientreu-
händer und Geschäftsführervon
GriwaTreuhandmeint: «Die Co-
rona-Pandemie hat die Städter
aufs Land getrieben.»

Typische Neukunden waren
Schweizer und Schweizerinnen
oder in der Schweiz lebende Ex-
pats, so Bolton. In einer Studie
mit demTitel «Die Berge rufen»
resümiert die UBS, dass der
durchschnittliche Käufer zwi-
schen 50 und 55 Jahre alt ist. Das
Motiv: die Vorbereitung auf die
Pensionierung. Und die nötige
Zahlungsfähigkeitmuss vorhan-
den sein. «Natürlich sind es eher
Personen, die schon fortgeschrit-
ten sind in der Karriere und an-
sparen konnten», sagt Bolton.

Gemäss der UBS-Studie spiegelt
sich der Ferienhaus-Boom in
einem Preisanstieg wider. Im
Schweizer Durchschnitt sind die
Ferienwohnungspreise 2020 im
Vergleich zum Vorjahr um fast 4
Prozent angestiegen. In Destina-
tionenmit Quadratmeterpreisen
von über 10’000 Franken, dar-
unter fallen Gstaad, Grindelwald
und Lauterbrunnen, stiegen die
Preise noch stärkeran: umdurch-
schnittlich 8 Prozent.Teurere Ge-
biete wurden also noch teurer.
Davon profitieren die Immobi-
lienbesitzer in denBergregionen.

Bergluft undWLAN gesucht
Mit dem Gedanken, eine Ferien-
wohnung zu kaufen, spieltenTa-
tiana und Frank Georgi schon
länger. «Wir wünschten uns
mehr Freiraum», sagt Frank

Georgi. Sie schätzen es, nun fle-
xibel zu sein und spontan an den
Wochenenden aus Zürich,wo sie
wohnhaft sind, in die Berge zu
fahren.

Insbesondere für die zwei
Kinder sei einAufwachsen in der
Natur super. Hin und wieder
macht Frank Georgi auch Ho-
meoffice in der Ferienwohnung,
für Tatiana Georgi ist dies als
Ärztin allerdings nicht möglich.

Neben dem Anstieg bei den
Neukäufen ist dem Immobilien-
treuhänder Sandro Bolton noch
ein zweiter Trend aufgefallen:
Die Besitzer von Ferienhäusern
kamen während der Pandemie
öfter und für längere Zeit in ihre
Zweitwohnungen. Wenn Ho-
meoffice dies ermöglichte, sah
man die Gäste jeweils schon am
Donnerstag oder Freitag in der

Ferienregion, zuvor waren sie
meist erst am Freitagabend
spät angereist, nur für das Wo-
chenende.

Von Käuferinnen und Käu-
fern geschätzt würden die zu-
sätzlichen Outdoormöglichkei-
tenwie Skifahren,Wandern und
Biken, sagt Bolton. Ferienwoh-
nungen in den Bergen werden
denn auch assoziiert mit fri-
scher Luft und Entspannung
oder Sport.Wer sie aber für Ho-
meoffice nutzt, ist auch auf ein
leistungsfähiges WLAN ange-
wiesen. Fragen nach dem Inter-
netempfang würden ihm von
den Neukunden nun immer öf-
ter gestellt, sagt Bolton. «Das
war vor ein paar Jahren noch
kein Thema.»

Sarah Buser

Städter zahlenmehr für frische Bergluft
Der Kauf von Ferienimmobilien im Berner Oberland nahm trotz steigenden Preisen markant zu.

Anzahl Einwohnende
in der Stadt Bern, in Tausend

Grafik: mre /Quelle: Statistik Stadt Bern
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«Suchanfragen für
die Rubrik ‹Balkon,
Terrasse und
Sitzplatz› sind
um 30 Prozent
gestiegen.»

Nadia Sawas
Immoscout 24
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Bern

Sophie Reinhardt

Johann Schneider-Ammann,Alt-
Bundesrat undTräger derEhren-
doktorwürde der Universität
Bern, hilft derHochschule künf-
tig bei der Beschaffung von Gel-
dern. Zu diesem Zweck hat die
Uni eine Stiftung gegründet. Die
Namensliste des Stiftungsrats
der neuen Organisation «UniBE
Foundation» liest sich wie das
Who’swho der bernischenWirt-
schaft. Sie ist demneuen Eintrag
im Handelsregister zu entneh-
men.

Als Stiftungsratspräsident
amtet Heinz Karrer, in Münsin-
genwohnhafter ehemaliger Chef
des grössten Schweizer Strom-
konzernsAxpo, Ex-Präsident des
Wirtschaftsdachverbands Eco-
nomiesuisse und designierter
Präsident der Jungfraubahnen.
Antoinette Hunziker-Ebneter ist
Verwaltungsratspräsidentin der
Berner Kantonalbank, Jobst
WagnerMitbesitzers desMilliar-
denkonzerns Rehau mit Hol-
dingsitz in Muri. Die Aargauer
Alt-Ständerätin Pascale Bru-
derer, die ebenfalls im Stiftungs-
rat sitzt, übt unter anderemVer-
waltungsratsmandate bei Ber-
nexpo, Galenica und TX Group
aus. Letztere ist mit Tamedia
auch Herausgeberin dieser Zei-
tung.

Weiter zum Gremium gehö-
ren Willy Michel, Gründer der
BurgdorferMedizinaltechnikfir-
ma Ypsomed und Milliardär, so-
wie Katharina Liebherr, Unter-
nehmerin und Besitzerin des
BernerWifag-Areals sowie Uni-
versitätsrektor Christian Leu-
mann und der rührige Berner
Zahnimplantologe Daniel Buser
sowie der besagteAlt-Bundesrat
Schneider-Ammann.

Damit regiert die Uni Bern
auf einen Trend, den man auch
bei anderen Universitäten beob-
achten kann: Mithilfe von Stif-
tungen wollen die Unis an Gel-
der aus der Privatwirtschaft ge-
langen. Bereits seit 2012
akquiriert etwa die UZH Foun-
dation Spenden für die Univer-
sität Zürich. Allein bis letzten
Frühling konnte sie Zuwendun-
gen im Umfang von rund 230
Millionen Franken generieren,
wie sie letztes Jahr bekannt gab.

Nun ist auch die Berner Uni auf
den Geschmack gekommen.

Für alle Fakultäten offen
Bisher hat der Stiftungsrat der
«UniBE Foundation» noch nicht
getagt. Eine vertiefte Strategie
habeman daher noch nicht aus-
gearbeitet, auch seimannoch auf
der Suche nach einer Geschäfts-
führung, sagt Stiftungsratsprä-

sident Karrer auf Anfrage. Die
Organisation verfolge das gene-
relle Ziel, «Innovation, Exzellenz
und Zukunftspotenzial» an der
Uni Bern im Kontext von For-
schung, Lehre und Weiterbil-
dung zu fördern.Die Stiftung be-
mühe sich um «Zuwendungen
jeglicher Art» – namentlich
Schenkungen von öffentlicher
Seite sowie von natürlichen und
juristischen Personen. Auch
wenn imStiftungsrat etlicheMit-
glieder derWirtschaft nahestün-
den, komme die Unterstützung
sämtlichen Fakultäten zugute,
betont Karrer.

Was genau will die Stiftung
mit den akquirierten Geldern er-
reichen? Infrage komme insbe-
sondere die Finanzierung von
Professuren, die Lancierung und
Förderung von Forschungspro-
jekten und die Finanzierung von
Ressourcen und Infrastruktur, so
Karrer. Wer der Uni bisher Geld
spenden wollte, konnte sich an

die bestehende Fundraising-Ab-
teilung derUni Bernwenden.Mit
der Schaffung derneuen Stiftung
könne man dieses Gebiet «stär-
ker fokussieren».

Geldquellen wie etwa das
Sponsoring vonHochschulen ist
nicht unumstritten. Kritikerwar-
nen, dass die Lehranstalten
durch den Ausbau von privat fi-
nanzierten Professuren die Un-
abhängigkeit der Forschung ge-
fährde. Konstrukte mit Stiftun-
gen seien geeignet, zu
verschleiern, wer hinter der Fi-
nanzierung stecke. Karrer sagt
dazu, den Stiftungsräten
der «UniBE Foundation» sei
Transparenzwichtig. Schon jetzt
verfüge die Uni über Richtlinien
zum Fundraising.

Wünsche anbringen erlaubt
Entscheiden künftig Schneider-
Ammann,Bruderer oderWagner,
welche Forschungsprojekte
unterstütztwerden? Ja, bestätigt

Karrer. Allerdings müssten Pro-
fessuren oder Projekte in die
«Strategie der Universität» pas-
sen, wenn sie Geld bekommen
wollten. Geldgeber dürften aber
durchaus Wünsche anbringen,
was gefördertwerden solle: «Der
Stiftungsrat entscheidet aber da-
rüber, ob etwa eine solche Pro-
fessur auch in die Strategie der
Universität passt.» Zudem wür-
den Experten des betreffenden
Fachs beigezogen, wenn es um
die Entscheidung gehe, ob ein
Projekt wirklich exzellente Er-
gebnisse verspreche.

Die neue bernische Stiftung
ist politisch und konfessionell
neutral – die Stiftungsräte arbei-
ten unentgeltlich.Die Uni steuert
250’000 Franken ans Stiftungs-
kapital bei. Da sich die Organi-
sation noch im Aufbau befinde,
sei mit konkreten Aktivitäten
frühestens in der zweiten Jahres-
hälfte zu rechnen, hält die Uni-
versität auf Anfrage fest.

Wirtschaftspromis gehen für die
Universität Bern auf Geldsuche
Spenden Mit einer hochkarätig besetzten Stiftung will die Uni Bern neue Geldquellen suchen. Die
involviertenWirtschaftsführer bestimmenmit, wer Zuwendungen bekommt.

138Neuansteckungen,
ein Todesfall
Corona Der Kanton Bern meldet
für die letzten 24 Stunden 138
neue Fälle von Corona-Infektio-
nen. Im 7-Tagesschnitt sind das
neu 170. Vor einer Woche waren
es 173. Eswurden insgesamt 1420
Tests durchgeführt, womit die
Positivitätsrate bei 9.7 Prozent
liegt. Eine Person ist im Zusam-
menhangmit der Covid-Erkran-
kung in den letzten 24 Stunden
gestorben. (mob)

Weg frei für neues
Spital in Biel
Brügg In der Bieler Vorortsge-
meinde Brügg kann die Planung
für ein neues Zentrumsspital
weiterverfolgt werden. Die
Stimmberechtigten der Gemein-
de haben am Sonntag deutlich
Ja gesagt zu einem entsprechen-
den Planungskredit in derHöhe
von 1,55 Millionen Franken. Das
Zentrumsspital Biel – der dritt-
grösste Arbeitgeber in der Re-
gion – will in Brügg im Gebiet
Brüggmoos entlang des Nidau-
Büren-Kanals einenNeubau rea-
lisieren.Mit demnun gutgeheis-
senen Planungskredit soll die
nächste Gemeinde-Abstimmung
für eine Zonenplanänderung
vorbereitet werden. (sda)

EVP nominiert
Christine Grogg
Regierungsrat EVP-Grossrätin
Christine Grogg kandidiert im
kommenden Jahr für einen Sitz
in der Berner Kantonsregierung.
Die Parteibasis hat die 58-jähri-
ge Bäuerin, Lehrerin und Coach
am Samstag erwartungsgemäss
als Regierungsratskandidatin
nominiert. Die Geschäftsleitung
hatte Grogg zurNomination vor-
geschlagen. Siewarvon 2010 bis
2019 Gemeinderätin in Thun
stetten-Bützberg. Seit sieben
Jahren gehört sie dem berni-
schen Grossen Rat an. Die EVP
will mit Grogg den frei werden-
den Sitz von Beatrice Simon (die
Mitte) angreifen. (sda)

Fünf Verletzte bei
Auffahrkollision
Nidau Bei einem Auffahrunfall
sind amDonnerstagabend in Ni-
dau fünf Personen verletzt wor-
den. Sie mussten per Ambulanz
ins Spital gebracht werden. Die
beiden hintereinander fahren-
den Autos waren nach Angaben
der Berner Kantonspolizei vom
Guido-Müller-Platz her kom-
mend Richtung Bern unterwegs,
als es aus noch ungeklärten
Gründen zum Auffahrunfall
kam. (sda)

Nachrichten

völkerung noch ein paar Jahre
schrumpfen.»

Beim aktuellen Rückgang der
Bevölkerung fallen laut Holzer
die Botschaften stark ins Ge-
wicht: «Der Rückgang ist insbe-
sondere bedingt durch eine auf-
fällig hohe Abnahme an Diplo-
matinnen und Diplomaten,
diplomatischem Personal und
deren Familienmitgliedern.»

Die Corona-Pandemie habe
dazu geführt, dass diese die
Schweiz verlassen hätten, de-
ren Stellen jedoch nicht ersetzt
worden oder Familienmitglie-
der in ihre Heimat zurückge-
reist seien.

In Bern sind während der
Pandemie über 170 solche Perso-
nen abgereist. Ein ähnlicher

Rückgang ist laut Holzer auch in
den Städten Genf und Zürich zu
beobachten. Wäre Bern nicht
Bundesstadt und Standort zahl-
reicher Botschaften, wäre seine
Bevölkerung sogar leicht ange-
stiegen, so Holzer.

Abflachung schon vorher
Hinzu kommt: In Bern hat sich
das Bevölkerungswachstum
schon vor Corona verlangsamt.
2018 etwa verzeichnete die Stadt
einWachstum von gerade mal 14
Personen. Für dieses Abflachen
nach zwei Jahrzehnten starken
Wachstums gibt es verschiedene
Gründe. Ob eine Stadt wächst,
hängt zuallererst damit zusam-
men, ob es genügendWohnraum
gibt.

Die Städte seien Opfer ihrer
eigenen Attraktivität geworden,

sagt Francis Schwartz, der für die
Raiffeisenbank die Entwicklun-
gen am Schweizer Immobilien-
markt analysiert. «Die Einheimi-
schen kehren ihnen nicht den
Rücken, weil dasWohnen in der
Stadt unattraktiv ist, sondern
weil die Mieten und Preise hoch
sind.»

Doch auch wenn die Agglo-
meration tendenziell wachse
und für den gleichen Mietpreis
in der Vorortsgemeinde mehr
Wohnraum rausspringe, könne
höchstens von einer «Stadt-
flucht light» die Rede sein. «Ein
Stadtberner verlässt seine
Stadtwohnung jetzt auch nicht
auf die Schnelle und ohne zwin-
gende Gründe, die guten Argu-
mente fürsWohnen in der Stadt
sind nach wie vor da», sagt
Schwartz.
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Biodiversität Ein Insektenhotel
hier, eineNisthilfe fürVögel dort:
Bernerinnen und Berner sollen
mithelfen,demVerlust derBiodi-
versität in der Stadt entgegenzu-
wirken. Jeder,wie erkann– einen
Garten braucht es dazu nicht.

Artenvielfalt lasse sich auf je-
demFenstersims,Balkon und auf
jeder Aussenfläche fördern, ob
auf demBoden, anWänden oder
auf dem Dach, schreiben die
Stadt und der Botanische Garten
Bern in einerMitteilung. Zusam-
menmit weiteren Partnernwol-
len die beiden Institutionen von
Ende April bis Ende Oktober die
Berner anregen und anleiten, na-
turnahe Lebensräumeanzulegen.
«Die Biodiversität in der Stadt,
die erheblich zur gesamten Bio-

diversität beiträgt, ist stark unter
Druck. Ihre Förderung ist zudem
sehr wichtig, weil die meisten
MenschenNatur imAlltag vor al-
lem als Stadtnatur erfahren»,
wird Markus Fischer, Direktor
des Botanischen Gartens, zitiert.

Das Themenjahr «Natur
braucht Stadt –MehrBiodiversi-
tät in Bern» bietet verschiedene
Praxishilfen und Aktivitäten an.
Dazu gehören etwa Stadtspazier-
gänge zu naturnahen Lebensräu-
men, Ausstellungen, Tipps und
Tricks für die Umsetzung natur-
naher Ideen zu Hause oder ein
ausführliches Praxishandbuch.
Lanciert wird auch eine Aus-
zeichnung fürnaturnahe Gärten.

Mit einerMitmach-Aktion ruft
dasAmt fürUmweltschutz zudem

auf, Balkone mit einheimischen
Pflanzen zu begrünen unddamit
etwas gegen die Auswirkungen
des Klimawandels in derStadt zu
tun.Drei Kunstprojekte begleiten
das Themenjahr. Der Botanische
Gartenmachtmit seinenAusstel-
lungen, Führungen, Lesungen
und weiteren Aktivitäten auf die
GefährdungderBiodiversität auf-
merksam,vermittelt ihrewertvol-
le Bedeutung für den Menschen
und zeigt Möglichkeiten der Bio-
diversitätsförderung auf.

Bern habe seit 2012 als erste
SchweizerStadteinBiodiversitäts-
konzept.Woesmöglich sei, schaf-
fe Stadtgrün Bern in den öffentli-
chen Grünräumen neue Lebens-
räume fürPflanzenundTiereund
pflege diese fachgerecht. (sda)

Mehr Natur auf Berner Fenstersimsen und Balkonen

Gemeinsames Engagement für die Uni Bern: Heinz Karrer, Antoinette Hunziker-Ebneter, Johann Schneider-Ammann, Willy Michel, Jobst
Wagner und Pascale Bruderer. Fotos: Tamedia

Mithilfe von
Stiftungen
wollen die Unis
an Gelder aus der
Privatwirtschaft
gelangen.


